
Die Hand.
Von Liesbet Dill.

Sie lag in der alten Rokokovitrine, chlank und weiß, mit den langen
Fingern einer Klavierpielerin, zwichen alten Orden an breiten, bunten
Moirebändern, die vertorbene Männer der Familie an ihren Waffenröcken ge-
tragen, alten Sevrestaen und lächelnden Schäferinnen aus Höchter Porzellan
und vergilbten Fächern aus feinter Alenconpite, mit denen ich Hofdamen
eint auf Hoffeten Luft zugeweht. Alles in dieer Vitrine bedeutete etwas,
hatte eine Rolle gepielt in der Familiengechichte, und das Letzte, was hinein-
gekommen war, war diee eigentümlich weiße Hand der Mutter, die vor einigen
Jahren getorben war.

So oft die junge Frau ihren Salon betrat, ihr Veilchenzimmer, in dem alle
Möbel, die dicken Teppiche und die Wände in Violett gehalten waren, galt ihr
erter Blick immer der Hand der Mutter. Es ging eine merkwürdige Wirkung
von ihr aus. Sie chien noch zu leben, ich zu bewegen ... ie lag da auf dem
violetten Brokat, als habe die Mutter ie beim Leen leicht aufgetüßt. Es war
die Hand einer Dame, die gewohnt it, Briefe zu chreiben, Bücher zu durch-
blättern, Klavier zu pielen und feine Handarbeiten zu machen. Es war eine
feine, küntlerich empfindende Hand, man ah es an den gebogenen pitzen
Nägeln. Sie erinnerte ich, daß die Mutter nie einen paenden Fingerhut
bekommen hatte, ie waren ihr immer zu groß für ihre Fingerpißen.

Oft tand ie vor dieer Vitrine und betrachtete diee Hand ... und dachte
an die Tote. Wie oft hatte ie diee Hand lebendig und warm in ihrer Handgehalten, aber jetzt, wenn ie diee weiße, tote Hand berührte, fühlte ie ich
kalt und leblos an. Sie trich oft leie darüber und prach mit der Mutter ...
Und die Hand trötete ie in dunklen Stunden.

Eines Tages gechah etwas Sonderbares. Der Sohn war in einen Ferien
auf dem Lände bei einem Vetter. Er hatte längere Zeit nicht gechrieben und
ie beunruhigte ich deshalb. Als ie durch das Veilchenzimmer kam, warf ie
einen Blick nach der Vitrine. Die Hand lag ruhig da, aber es kam ihr vor,
als fei ie etwas vorgerückt ... und ie wies in eine Richtung des Zimmers.
Die junge Frau chaute dorthin und ah, daß die Hand auf das Bild ihres
Sohnes wies, das auf dem Schreibtich tand ... Im Augenblick ette ich die
Mutter an das Telephon und rief ihren Vetter an.

„Wie geht es Hans?“ fragte ie.
Der Better war elbt am Telephon. „Ganz gut“, agte er, „bis auf eine

Erkältung eit getern, er klagt über Leibchmerzen, wir haben ihn ins Bett
geteckt ... Es it nichts Schlimmes, uner Arzt it gerade verreit, es wird
ich wohl geben.“ - .

An und für ich war es icher nichts Schlimmes, daß ein wilder zwölfjähriger
Junge ich einmal erkältete und über Leibchmerzen klagte, aber die Mutter
hatte eine Unruhe erfaßt. Die Hand, die Hand wies immer o energich auf
das Bild ... Schließlich packte ie ihren Koffer und fuhr aufs Land. Sie traf
ihren Sohn fiebernd im Bett, die Shmerzen waren immer chlimmer geworden.
Trotz des Widertrebens der Verwandten packte ie ihn ein und brachte ihn zur
Stadt ins Krankenhaus. Er wurde unterucht und in derelben Nacht noh
operiert: Blinddarmentzündung ... .

„Ein Glück, 'daß Sie gekommen ind“, agte der Chirurg, „ein Tag päter
und wir hätten ihn nicht mehr retten können ...“ .

Seitdem waren Jahre vergangen, chwere Jahre für die Famitie Diejunge Frau hatte ihren Mann verloren, das Vermögen war zerfloen. Es hing
alles noch von einem Schuldner ab, der eine größere Summe zu zahlen hatte,
aber er weigerte ich, da der Akt nicht mehr vorhanden war. Der Beweis
hing von einem Datum ab, das der Schuldner betritt, der Notar, der den Akt
gemacht, war vertorben, ein Büro aufgelöt. Der Anwalt zuckte die Acheln,
wenn ich der Akt tatächlich nicht mehr fand, konnte man nichts beweien.
Aber der Akt fand ich nicht, man hatte alle Shränke durchucht, alle Winkel
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